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Nach dem Eſſen bildeten ſich kleine Gruppen, die ſich auf 
die beiden Vorderzimmer verteilten. Moormann bildete 
ae Gruppe für ſich. Er fette ſich in den Seſſel neben dem 
ſen und widmete ſich ſeiner Zigarre. Im allgemeinen 
hatte er wenig Sinn für Feſte. g 
Seine Tochter Grete, die junge Leiterin des vom Amte 
kürzlich eingerichteten Kinderheims, ſtand am Fenſter. 
Buſacker ſchien es, als habe fie ihn mit einem mißbilligen⸗ 
den Blick geſtreift. Er trat auf ſie zu. 
„Sie gehören ja auch zur Fakultät, Fräulein Moor⸗ 
mann. Wohin uns wohl der Wind geweht haben mag, wenn 


wir unſere Fünfundzwanzig auf dem Rücken haben. 


man. uns 2 ei, 1 7 Worte widmet?“ 
„warum haben Sie die Rede nicht gehalten?“ 
Er blickte ſie etwas re „Das wäre Stümperei 
: } ätte es nicht s 
bracht, in ſolch liebenswürdiger Weiſe alle je 1 
Und das gehört doch nun einmal zu einer Tiſchrede.“ 
„Verulken nennen Sie das? habe mich geängſtigt. 


Heiden iſt hart an die Grenze des Erlaubten gegangen. Mir 


hat Frau Körner leid getan, weil ſie alles für bare Münze 
genommen hat.“ 

„Denken Sie daran, Fräulein Moormann, daß ſich die 
Tiſchrunde gefreut hat, und damit iſt der Zweck der übung 
ja erreicht. Herrn Heiden kann man nicht böſe ſein. Wenn 


ich die Rede gehalten hätte, wäre die Zenſur, die Sie eben 
ausgeteilt haben, ſchlimmer ausgefallen. 


— ſchlin Aber ich habe in 
Kleckerfeld ſchon oft ein Ungenügend bekommen.“ 
u „Vater nennt Sie einen Außenſeiter, aber Mutter 
8 a ee ne noch bei uns heimiſch werden.“ 
verifanen ae: neugierig, wie ich mich mit Kleckerfeld 
rau Körner ſchleppte Herrn Laubengrund ans Klavier. 
E 
ielte, elbſt in fernſte Gefilde reißend, 
Iſoldes Liebestod, vergaß Umgebung und Jubile f 


Im — b äum. 
ockte Annemarie Fahnert auf einer 
Truhe Bug borchte. Heiden bückte ſich zu ihr. 
„Wer? bnen nicht leid?“ 


e Herr Laubengrund?“ 
„Natürlich! Sehen S i 
ihm auf der Stirn. Die 8 aſtwergenbene Gene Nene 
; 3 Kraft e 5; 
müſſen ihm lahm fein, Aber Ole baten all? Re 


„Was habe i 5 
ſollten ſchweigen Und auböree arunds Spiel zu tun? Sie 


„Fräulein Fahnert, ich hab RE 
zur J „ abe es mir überlegt. Sie ſollten 
ang Lob erin Daun ſpielte er jetzt den Hochzeits marſch 


„Sie ſind ein ſchrecklic e Fra 
9 in die Nähe ſbeer mad mr En 
8 ach Mitternacht bat Frau Körner zur Kaffeetafel. 
„Ganz formlos, bitte! Wie es der Zufall gibt.“ 
= Aber Heiden proteſtierte. „Der Kaffee beruhigt zwar 
ax erregten Gemüter, aber größer iſt noch die beruhigende 

irkung einer Tiſchdame. Wir ſind fünf Damen und fünf 
Herren. Jede Dame hat einen Herrn zu beruhigen. Las 


Bromberg, den 19. Mai 


u ließe ſie die Jahre einzeln vorübergehen. 


1928. 


ein Ausſuchen gibt es nicht, dabei würde ich ſchlecht weg⸗ 


kommen. Darum ſoll jede Dame ihren Herrn ausloſen. 
In meinen ehrwürdigen Hut werfe ich die Namen, er mag 
den Paaren den Segen zur kurzen Ka fee⸗Ehe geben.“ 
Lachend umdrängte man ihn. 
„Aber erſt den Hut nachſehen! € ist mogelt er! . 
„Fräulein Fahnert, Sie ſind mein beſonderer Schützling, 
darum ſei Ihnen Ihr Mißtrauen verziehen!“ 

Endlich waren die Zettel in Ordnung. 

„Greift nur hinein ins volle Menſcheuleben! Wo ihr 
es packt, da iſt es intereſſant! Aber Ehre, dem Ehre ge 
e kommt die Jubilarin. Darf ich bitten, Frau 

örner 5 

Seinen eigenen Namen zog ſie aus der Huturne. 


„Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer vorzüglichen Wahl, 
„Frau Körner! Der Menſch in ſeinem dunklen Drange iſt 
ſich des rechten Weges wohl bewußt! Ich gelobe Ihnen 
ewige Treuel“ 

Er näherte ſich Frau Moormann. 

„Noch ruhen in dem Zeitenſchoße die ſchwarzen und die 
heiteren Loſel“ 8 

„Das heiterſte Los hat mir eben Frau Körner weg⸗ 
eangelt“, erwiderte Frau Moormann und zeigte Heiden den 
Zettel mit dem Namen Buſacker. 

„Mein ehrliches Mitgefühl, 38% Moormann! Sie 
haben ein ſchwarzes Los gezogen. Aber halten Sie Ihren 
Partner kurz, Brotkorb ganz hoch, dann mag noch ein nütz⸗ 
liches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft aus ihm 
werden.“ 

Fräulein Bernhöft kriegte Herrn Körner, 2 
„Für die Dauer der Kaffeetafel erden Sie einſtimmig 
zur Schulleiterin ernannt. Wir bitten um ein gnädiges 
Regiment.“ f i 5 | 

„Kommen Sie! Ich führe Sie zu Ihrem Auserwählten!“ 
ſagte Heiden tröſtend zu Fräulein Fahnert und brachte ſie 
zu Herrn Moormann, der, das Narrenſpiel verachtend, noch 
in ſeiner Ofenecke ſaß. Heimlich flüſterte er ihr unterwegs 
zu: „Das Schickſal hat Sie beſtraft, Zeil Sie meine Rat⸗ 
ſchläge mißachten!“ Laut ſagte er zu Moormann: „Herr 


Kollege, wenn Sie ſich trennen möchten vom Ofen! Die 


Herzenswärme von Fräulein Fahnert wird ihn erſetzen.“ 

Da mußte Herr Moormann ſchon mit den Wölfen 
heulen. 

Seine Tochter hatte inzwiſchen Hesen Laubengrund beim 
Arm genommen und ihn aus der Nähe des Klaviers fort- 
gezogen. 5 N 1 0 

„Halten Sie mich wirklich für einen Unhold, der immer 
die Leine fühlen muß?“ fragte Buſacker Frau Moormann 
bei Tiſch. Er blickte in helle, gute Augen. 

„Die Leine brauchen wir alle, Herz Buſacker: Aber es 
kommt darauf an, wer das andere Ende der Leine in den 
Händen hat.“ N 

„Augenblicklich haben Sie die Leine, aber ich merke nicht, 
daß fie ſtraff geſpannt iſt. “ a 

„Weil ich Ihnen Kuchen auf den Teller lege, meinen 
Sie?“ Augen, in denen der Schalk ſaß, blitzten ihn an. „Ob 
Sie immer den Kuchen verdient baden, weiß ich nicht.“ 
h „Nicht ſchelten, Frau Moormann. Ich möchte Sie wohl 
etwas fragen. Darf ich?“ \ 

„Sie dürfen alles fragen. 
Ihnen ſogar antworten.“ 3 

„Sind Sie gern in Kleckerſeld?“ 5 ü 
Sie ſchien nicht erſtaunt über die Frage, rührte eine 
Weile ſinnend mit dem . des der Taſſe. „Vier⸗ 
undzwanzig Jahre bin ich nun hier —“ Sie ſchwieg, als 
„Iſt es überhaupt 


Wenn ich kaun, werde ich 


von Wichtigkeit, wo man das bißchen Leben lebt? Wiegt das 
Wie nicht ſchwerer?“ 

„Sicher, Frau Moormann; darum habe ich Sie gefragt, 
ob es Ihnen hier gefiele.“ 5 

„Ich möchte Ihnen leife etwas jagen, aber Sie dürfen 
es niemand verraten.“ Ganz dicht beugte fie ſich an ſein 
Ohr, „Ich habe Mitleid mit Ihnen!“ 

Verdͤutzt ſchaut er auf. Ihre Augen lachten ihn an. Von 
Herzen ſchien das Mitleid nicht zu kommen. Er wußte 
nicht, ob fie im Scherz oder im Ernſt ſprach. 

„Ich meine es wirklich ſo, Herr Buſacker. Den Aus⸗ 
ſchlag für den Wert unſerer Tage geben die Wände unſerer 
Wohnung, und es iſt gleich, ob die Wohnung in Kleckerfeld 
ſteht oder irgendwo anders. Und weil Sie das noch nicht 
wiſſen, ſondern ſich ein wenig über- und erheben, unbewußt 
auf Kleckerfelder Leute herabſehen, darum habe ich Mitleid 
mit Ihnen.“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„»Ich brauche nicht zu ſchließen. Das ſagen mir meine 
Fingerſpitzen.“ 

Karſten Buſacker hatte das Gefühl, als ſtände er im 

ramen, Um ihn herum war Lachen und Unterhaltung, er 

merkte es kaum. Er hatte eben einen Tadel im Betragen 
erhalten, wußte, daß es vor den grauen Augen kein Leugnen 
gab. Es gab 5 kein Verteidigen, denn er hatte den Tadel 
verdient. Der Lehrer vor ihm holte aus ihm Gedanken 
deraus, die er ſelber bisher nicht nefehen hatte. 

Eine lahme Erklärung wagte er. „Die Eterſchalen der 
Kleinſtadt —“ 

„Eierſchalen tragen wir alle.“ 

Karſten Buſacker ſchwieg. Einen gütigen Lehrer hatte 
or heute abend; es ſchmerzte nicht, wenn er ſchalt. 

„Sind Sie mir böſe, Herr Buſacker?“ 

„Ich glaube, daß man Ihnen überhaupt nicht böſe ſein 
Jann. Das ſoll keine Schmeichelei ſein, Frau Moormann!“ 

Ein ſtilles Glücklichſein war um ihre Mundwinkel. „Ich 
Jabe auch keine gehört, Herr Buſacker.“ 

Er ließ ſich von ihr den Kaffee einſchenken, dann ſagte 


er: „Moorfrauen follen dem Wanderer Ranken um die 


Füße 1 ſollen ihre Freude daran haben, wenn er nicht 
zus noch ein weiß. Ganz ſtimmt die Mär nicht.“ — 

Auf der anderen Seite des Tiſches fc; Heiden zwiſchen 
rau Körner und Fräulein Fahnert. Er lobte den Kuchen 
er Hausherrin und hatte ihr ganzes Wohlgefallen. Haus⸗ 

8 verſanken. Alles war bisher aut gegangen. 
Daß der Kuchen reichte, obgleich Heiden märdhenpalte Men⸗ 
en 5 7 7 dafür hatte fie geforgt. Immer neue Teller ſchob 
e ihm zu. 


„Es iſt ganz ſchön, auf eine halbe Stunde beweibt zu 
ſein. Sie bringen meine mauerfeſten Junggeſellengrund⸗ 
ſätze in Gefahr, Frau Körner.“ a 

Sie fühlte ſich ihrem Partner im Zungeunſchlag nicht 
gewachſen und lächelte nur. Aber es war gefahrvoll, Heiden 
ſein Junggeſellenthema ausſpinnen zu laſſen. Sie bat auf 
une Minute um Entſchuldigung, weil fie nach der Küche 
ehen müſſe. 

Da ſuchte Heiden ein neues Opfer und wandte ſich an 
ſeine Nachbarin zur Linken. 

„Haben Sie meinen Vorſchlag überlegt, Fräulein 
Fahnert?“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe! Sie wollen doch nur neue 
Bosheit aushecken.“ 

„Sie müſſen ihm einen Antrag machen. Er tut es nicht, 
Dazu iſt er zu ſchüchtern.“ 

Piaßz Ste nicht ſchweigen, ſuch' ich mir einen anderen 


„Warten Sie, die Sache iſt ganz einfach. Ich ſtehe auf 
und N Ihre Verlobung. Dann iſt alles in Ord⸗ 
Kung!“ 

Um Gottes willen!“ 

Aber er klopfte ſchon an ſein Glas und ſtützte ſich am 
Tiſch empor. Fräulein Fahnert wurde abwechſelnd blaß 
und rot. Wehrlos war ſie dem Gewaltmenſchen preisgegeben. 

ain des Be er will noch eine Rede halten!“ rief 
Fräulein Bernhöft und ſchloß bekümmert die Augen. 

„Das will ich nicht, denn alles Gute iſt nur einmal in der 
Welt. Aber Frau Moormann und Herr Buſacker haben 
miteinander geflüſtert, ich weiß, was fie planen —“ 

Buſacker rief: „Einen Verein zur Rettung der Heiden⸗ 
leute ae wir gegründet und Sie zum Ehrenvorſitzenden 
ernannt!“ 

„Ich will die — eines anderen Vereins vor⸗ 

n dem Kollege Laubengrund und meine Nach⸗ 
barin zur Linken die Hauptrolle ſpielen ſollen. Ans Klavier, 
Muſtkantenſeele! Fräulein Fahnert will . 

Höflich bot er ihr den Arm, und ſie lächelte ihn dankbar 

an, obwohl ihr die Tränen Iofe ſaßen. — 

ſacker tanzte mit Fräulein Moormann. 7 

or Ihrer Mutter habe ich heute abend Reſpekt be⸗ 
kommen, Fräulein Moormann.“ a 
„Dat fie Ihnen den Kopf gewaſchen?“ 


Sie kann Gedanken leſen. Aber ſagen Sie es 
32 


Der Hochſtapler. 


Der Märzſturm ſtieß durch die winkligen Gaſſen, ſtemmte 
ſich gegen die morſchen Haustüren, war altersſchwache 
Ziegelſteine von den Dächern, entriß den Linden auf dem 
Stadtwall die dürren Aſte, klatſchte ſchwere Regentropfen 
gegen die Spione, daß die Leute von Kleckerfeld kaum feſt⸗ 
ſtellen konnten, was uf den Straßen geſchah. 

„Man mag keinen Hund aus dem Hauſe denen, ſagte 
Meiſter Pfau zu ſeiner Auguſte. An ſolchen Tagen freute 
er fi, daß er Schneider geworden war und nicht Briefträger 
oder Forſtarbeiter, die bei jedem Wetter hinaus mußten. 

Er ſchüttelte mißbilligend den a als er feinen Mieter 
Buſacker in Lodenjoppe und hohen Stiefeln aus der Haus⸗ 
tür gehen ſah. Was ſollte man halten von einem Menſchen, 
der ſich um Sturm und Hagel nicht kümmerte? Frau 
Auguſte ſah ihm nach. Ob fie ihm nachlief und ihm ſagte, 
daß es pure Unvernunft ſei, bei ungeſundem, launiſchem 
Märzwetter ſtundenlang Spaziergänge zu unternehmen? 
Die Leute mußten ja denken, daß ſie ſich überhaupt nicht um 
ihren Mieter kümmerte. Wenn er bei ihr wohnte, war ſie 
doch für ihn verantwortlich. Aber da bog er ſchon bei Kauf⸗ 
mann Erdmann um die Ecke. Gott allein mochte wiſſen, 
was aus dem Menſchen einmal wurde. 

„Wenn er fo alt iſt wie wir, macht er die Tür auch lieber 


von drinnen zu“, philoſophierte ihr Mann und legte neue 
Kohlen in das Bügeleiſen. 


hr nicht!“ 


Kommen Sie mit! 
Ich will mich opfern und Ihnen die Aufangsgründe der 


Idee? Sind Sie verliebt?“ 
„Jawohl, ich bin verliebt! In den Sturm!“ 

„Laſſen Sie ſich vom Sanitätsrat unterfuchen! Der vers 
ſteht etwas von inneren Krankheiten.“ - 

„Der Sturm auch, Herr Heiden!“ . 

Heiden tupfte mitleidsvoll auf ſeine Stirn. Menſchen, 
die den Sturm dem Billard vorzogen, waren zu bedauern. — 

Stundenlang bohrte ſich Karſten Buſacker durch den 
Sturm, maß ſeine Kraft mit ihm. Wenn er ihm den Atem 
vom Munde reißen wollte, gab die Lunge immer noch ein 
Mehr her. Noch konnte er ſich auf ſeinen Körper verlaſſen. 
Wie ein erfriſchendes Bad war das Wandern. Ob er es 
jemals fertig brachte, am Sonntagnachmittag, wenn das 
Thermometer die erforderlichen Grade zeigte und die Sonne 
eutſprechend ſchten, eine Stunde in der Straße des allge⸗ 
meinen Bummels mit Spazierſtöckchen und braunen Hand⸗ 
ſchuhen auf und ab zu promenieren und dann im Bewußt⸗ 
ſein me 9 Tat nach Hauſe zu gehen? Er konnte 
es ſich u enken. 

55 . ſechs war? Nein, nicht die Uhr ziehen; ſie 
erinnerte an Schulglocke und Alltag. Die Dämmerung, die, 
über die quatſchnaſſen Wieſen kam, war Zeitbeſtimmung ge⸗ 
nug. Ein Gefühl der Weite und Freiheit ließ Buſacker nicht 
an das Abendbrot denken, nicht an den Tee, den Frau 
Auguſte ihm pünktlich um halb acht auf den Tiſch ſetzte. 

Die Pappeln bogen ſich unter dem Sturm, wie ſehnige 
Arme griffen ihre Zweige in den Himmel. Sie ſiegten in 
der Kraftprobe, nur was morſch und ſchwach war, wurde 

inweggefegt. Neues Leben wartete in dicken Knoſpen. 

eit dort hinten ſtapfte ein Jäger über den gepflügten 
Acker, hatte wohl dem roten Entenräuber nachgeſtellt. An 
eine Waldheimat dachte Buſacker. Oft war er mit dem 
60 er auf die 9095 gegangen. Vielleicht ließ es ſich 
machen, daß er in Kleckerſeld wieder die Büchſe auf den 
Rücken nahm. 

Vor ihm lag ein Waloͤſtrich. Durch ihn hindurch, ſehen, 

wie die Welt drüben ausſah. Dann wollte er umkehren. 
genug war er. a 

N Augenblick blieb er ausruhend an einer großen 

Tanne ſtehen. In den Wipfeln heulte, pfiff und fauchzte es, 

hier unten war Ruhe. Die grüne Sturmmuſik überragte 

Laubengrunds Klavierphantaſten, war reiner, verſtändlicher, 

eröhafter. Segen klopfte ein Specht den Takt. 

Dunkelheit fiel aus dem Nadelholz, verzerrte dle 
Stämme, gab dem Unterholz ſpukhafte Formen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Sie hat eine Gabe, die nur wenige N beſitzen. 3 
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Das große Erlebnis. 
Skizze von Max Bittrich. 


Verehrter Herr Geheimrat“, fo ſagte der Bildhauer 
Gerhard Platen, „ich hätte gewiß noch einige Jahre gern 
gelebt und gearbeltet und in jeder mir geſchenkten Stunde 
den Anblick von Sonne. Mond und Sternen höher einge⸗ 

ätzt als bisher. Aber Ihre ſtetig vorſichtiger getönte 
ntwort auf mein Verlangen nach voller Offenheit zeigt 
ces Wahrheit: ich muß mich bereithalten für den Ab⸗ 

e Bu : 

„Gemach, gemach, lieber Meiſter Platen! Gewiß iſt 

ihr Zuſtand ernſt. Sie haben aber kein Recht, ärzfliche Er⸗ 
ahrung völlig in den Wind zu ſchlagen. Wir haben die 
begründete Pflicht, weiter zu hoffen.“ E 

Bildhauer Gerhard Platen zeigte fein beſonderes 
Lächeln, das gütige, verſtehende, vom Widerſchein froher 
Jugendzeit unwiderſtehlich durchleuchtete Lächeln. Profefior 
Köhler leckte dem Leidenden die Hände auf die Schultern 
und mühte ſich im Banne der Seelenſtärke ſeines Gegen⸗ 
übers dem eigenen, runzeligen Geſicht die gleiche lichte 
Miene, ſeinen Augen die gleiche wunderbare Wärme eines 
Unbeſorgten zu geben. . 5 

„Sie ſind“, ſo äußerte der Arzt, „ein Schwerenöter, 
Platen, und bleiben einer. Nun ſuchen Sie, wie hier, auch 
in Ihrem Atelier alle Wolken zu vergefien, deren Folgen 
wir in Geduld abwarten müſſen. Weiter ſchaffen! Sie mit 
. — ſtählernen Nerven müſſen an etwas Großem ges 
unden.“ 

„Darin untergehen, richtig! Ich will verſuchen, nach 
Ihrem Willen zu handeln. Meine Gedanken ſchweifen 
dabei allerdings vom Atelier etwas ab: jemandem unge⸗ 
i Glück erobern mit allem, was ich habe, das 
möchte ich in meinen letzten paar Wochen. Ein einmaliges 
Erlebnis haben! Einen Wink von oben dazu erhalten! 
Daun Abſchied ohne Wehleidigkeit.“ 

„hantaftezeil Geben Sie ſich Ihrer koſtbaren Kunſt 

in. ieviel kann ein Mann von Ihren Fähigkeiten im 
ns N ten! a 1 
n Zufall müßte mir be ein bei meiner Ab⸗ 

ſicht“, ſagte Platen wie im Traume.—— 

— — Die beiden Männer ſchieden mit feſtem Hände⸗ 
druck von einander. Der Geheimrat weilte noch ein paar 
Sekunden am Fenſter, erfüllt von Trauer, bevor er ſich 
anderen Leidenden zuwandte. Er wußte, des Künſtlers 
Tage waren gezählt. 


unten geſchäftigen Lebens noch in ſich aufnehmen? Wäh⸗ 
rend er sk Straßen heute durchwanderte on ee > 
te fein 

Blick die bunte Blumenfülle der Gärtnereien, wie Re 
Das Theater 
Straße in ewigem Wechſel, der Rhythmus der Arbeit 

— früher hatte er zwar gleichfalls darauf geachtet, allein ſo 
luſtig, ſo liebenswert wie jetzt waren ihm die zahlloſen 
Klänge irdiſcher Muſik niemals vorgekommen, ſo an⸗ 


unvollkommenen Auge erkennbaren Außerungen des Da⸗ 
ſeins! Da liefen die Laſtwagen ohne Zugtier. Menſchen 
logen durch die Luft, über Acker, Wald und Meer, gleich 


leichte, zur Wonne ſteigende Lerche. 


Kurz vor Plat hr b ? ch 
Gruppen zum n — uhren und trabten Leute in dichten 
ahnhof und wollten ſich gleich zu 
Hunderten durch die blühende Flur ziehen MR 
90 nr lange fißt, muß roſten!“ 
Apla, da K Bahn Nate u lle . gieh geber die 
ofhalle. Er lie m eben, war 
nur noch bene ele Eileen im wirbelnden Gewölk, 
ad ſich im Tehha Abenden Troß eine Karte zum Bahnſteig, 
8 tenen ſtieß e 92 Maschine! wi 12 den — = 
angſamen Pulſen weißen 
— eg, bis ſie wieder, gehorſames Tier, kurzatmig 


„Den allerſonni 
Läßt uns der Siren Sent ein 
rüßenden, abſchied⸗ 


In der Nähe Platens vo 
nehmenden, ſcherzenden Reiſende 55 
an mit Koffern und Körben 10 A 
chtung vor dem heranbrauſenden nen 5 
ch will zur guten Sommer⸗ Sommerzeit 
dei. . jahren. 
„ holdr 
Plötzlich tauchte der Zug auf, jä iugige 
Punkt an zum mächtigen, dener ſchwarzen kugeln. 


re K ͤ . al— ͤ¶ v ̃ ͤr-Q I ru a FL 
er N . 5 . 


Und — von welcher Anſammlung mochte es ſich gelöft 
haben? — jubelnd ſpraug ein Kind an den Schienenbord, 
ſtolperte, ſtürzte, während die Angehörigen ſorglos ſchwätz⸗ 
ten und einzelne Zeugen des Unglücks, Stein geworden, 
ur Hilſe unfähig waren. Aber da tat ein Mann blitz⸗ 
(nei Ener Sätze, packte das Kind feit, warf das kleine 

eſen hoch, zur Seite, auf den geſicherten Steig, daß es 
laut aufichrie, 

Ein ſchrillerer Ruf des Entſetzens entfuhr faſſungs⸗ 
loſen Zuſchauern, denn über den Retter polterte dröhnend 
die neh Lokomotive. 

Wortlos feuchten Auges trug bereits eine beglückte 
Mutter ihr vor ſchlimmem Schaden bewahrtes Kindchen 
zum Brunnen, die unbedeutenden Wunden zu reinigen 
und zu kühlen. Andere Menſchen, ergriffen in allen 

aſern, ſtammelten das Lied vom braven Manne oder 
lieben noch lange ſtumm im Bann des furchtbaren Er⸗ 
lebniſſes. — — 

— — Am folgenden Tage brachte der Aſſiſtent dem 
Geheimrat Köhler die Morgenzeitung: „Iſt es Ihnen ſchon 
bekannt, von unſerem Gerhard Platen?“ 

„Nein! Was?“ Profeſſor Köhler nahm das Blatt und 
a die Meldung vom Ende feines Patienten. 

„Ach“, ſagte er erſchüttert, „hat Platen bei feinem Ab⸗ 

8 an ſo etwas gedacht? An den Opfertod für 
en Nächſten? Wie lauteten doch ſeine Außerungen? Mit 
allem, was er beſitze, wolle er noch jemand ein großes Glück 
erobern vor dem Heimgang. Er hat Wort gehalten. In 
drei Tagen wollte ich ihn im Atelier befuchen zwiſchen wei⸗ 
ter geförderten Arbeiten. Nun hat er bereits fein dauernd⸗ 
ſtes Denkmal vollendet.“ 


Die chemiſche Revolution. 


Von Hans Felix Rocholl. 


Die Erfindung der Dampfmaſchine bewirkte im Wirt⸗ 
eee der Völker eine Umwälzung, die bis dahin nicht 
hresgleichen gehabt hatte. Weit einſchneidender als dieſe in⸗ 
duſtrielle Revolution iſt aber eine andere, an deren Beginn 
wir heute ſtehen und die beſtimmt iſt, das Leben der uns fol- 

nden Geſchlechter von Grund aus umzugeſtalten. Ihr Ur⸗ 
geber iſt der Chemiker, der ſich damit beſchäftigt, die Ele⸗ 
mente, aus denen ſich das Weltall zuſammenſetzt, zu zerlegen 
und wieder zuſammenzuſetzen, um ſo neue Stoffe und neue 
Kraftquellen zu gewinnen. 

Synthetiſche Produkte der verſchiedenſten Art ſind nie⸗ 
mandem mehr fremd, z. B. die zahlreichen Farben, die als 
Düngemitel benutzten Stickſtoffverbindungen, Kunſtleder und 
Kunſtſeide. Daneben ſtehen deutſche Gelehrte im Begriff, 
der lt das künſtliche Gummi und neue, auf ſynthetiſchem 
Wege gewonnene Brennſtoffe zu ſchenken. 

Der größte Umſchwung ſcheint ſich in der Technik anzu⸗ 
bahnen. Man hat unſere Zeit das „Zeitalter des Stahls“ 
„ deſſen A a indes bald zu Ende gehen dürfte. 

8 hohe Gewicht und die verhältnismäßig leichte Vergäng⸗ 
lichkeit, die man nur durch koſtſpieligen Anſtrich aufhalten 
kann, ſind ſchwer ins Gewicht fallende Nachteile. Man hat 


berechnet, daß jährlich 20 Millionen Tonnen Stahl nur durch 


Roſt verloren gehen. Das bedeutet für die Menſchheit nicht 
nur den Verluſt dieſer Unmenge Metall, fondern auf jedes 
Pfund verroſteten Stahls kommt auch noch die vierfache 
Menge Kohle. Jetzt beginnt man das fo unzweckmäßige 
Metall durch die verſchiedenſten Legierungen zu erſetzen, 
deren etwa 1600 bekannt ſind. Viele Motorenteile werden 
aus Aluminium angefertigt, Ganzmetallflugzeuge beſtehen 
aus Duraluminium, und ſchon läßt ſich der Tag voraus⸗ 
ſehen, wo Lokomotiven und Eiſenbahnwagen zum über⸗ 
wiegenden Teil aus Leichtmetall-Legierungen angefertigt 
werden. Möbel, Bureaueinrichtungen, Schreibmaſchinen wer⸗ 
den aus den gleichen Stoffen hergeſtellt. 

Dr. Charles L. Parſons, der Sekretär der „Ameri⸗ 
kaniſchen Chemifchen Geſellſchaft“, verſicherte vor einiger 
Zeit, daß die Weltvorräte an Kupfer, Zinn, Zink, Blei und 
Antimon in etwa 80 Jahren erſchöpft fein würden. Andere 
Sachverſtändige rechnen mit noch kürzeren Friſten. Es 
würde eine Kataſtrophe ohnegleichen geben, wenn nicht der 
Chemiker zu Hilfe käme und mit ſeinen Legierungen Erſatz 
ſchaffte. Er entwirft die Zuſammenſetzung der Legierungen 
wie der Techniker die Pläne eines Brückenbaus, ſtellt feſt, 
wie die Moleküle zuſammengeſetzt ſein müſſen, damit das 

ewünſchte Metall hart, ſpröde oder dehnbar wird, ſo daß der 
echniker und Ingenieur für jeden gewünſchten Zweck das 
am beſten geeignete Material erhält. Beim Hausbau treten 
an die Stelle des Steines immer mehr Gerüſte aus Stahl⸗ 
legierungen mit Verkleidungen aus Zement, Beton oder 
anderen Stoffen; das unzerbrechliche Glas iſt ſchon Beute 
Tatſache geworden. 


Daß die heute aus Wolle oder Baumwolle verfertigten 
Gewebeſtoffe in abſehbarer Zeit durch ſolche aus künſtlichen 
Faſerſtoffen erſetzt werden, unterliegt keinem Zweifel. Viel⸗ 
leicht find dieſe ächſt nicht fo haltbar wie die natürlichen, 
doch dieſer Mangel wird durch eine größere Billigkeit mehr 
als ausgeglichen. Jeder weiß, in welchem Maße die Kunſt⸗ 
ſeide in den letzten Jahren das Produkt des Seidenwurms 
verdrängt hat. Synthetiſche Wolle iſt von italieniſchen Ge⸗ 
lehrten im Laboratorium bereits hergeſtellt, ſie ergibt ein 
Gewebe, das 15 erlich dem aus echter Wolle gewonnenen 
in nichts nach Die Umwälzungen, die ſich hier auf dem 
S Bekleidungsweſens anbahnen, ſind noch gar nicht 
abzuſehen. 


Daß der „ſynthetiſch bekleidete“ Menfch auch ſynthetiſch 
zewonnene Speiſen genießen wird, iſt weiter nicht über⸗ 
raſchend, wenn es damit auch z. Zt. noch gute Weile hat. Der 
Franzoſe Berthelot ſah zwar ſchon eine Zeit voraus, wo man 
mit drei Pillen täglich als Nahrung auskommen ſoll, aber ſo 
einfach iſt die Sache denn doch nicht. Der ganze Verdauungs⸗ 
apparat des Menſchen iſt auf eine andere Ernährungsweiſe 
eingeſtellt. Immerhin ſind auch hier bereits die Anfänge zu 
einer Neuordnung der Dinge zu erkennen. Die Herſtellung 
ſynthetiſchen Kkers dürfte der erſte Schritt auf dieſem 
Wege fein, Ju der Natur gewinnt die Pflanze unter Ein⸗ 
wirkung des Sonnenlichts Zucker aus Kohlenſäure und 
Waſſerſtoff. Dieſe „Photoſyntheſe“ iſt vielleicht der wichtigſte 
Prozeß in allem organiſchen Geſchehen. Profeſſor E. C. C. 
Baly von der Univerſität Liverpool ahmt in ſeinem Labo⸗ 
zatorium das Werk der Natur nach. Rieſige elektriſche Lam⸗ 
pen vertreten die Stelle der Sonne. Von ihnen ausgehende 
ultraviolette Strahlen fallen auf Quarzbehälter mit in 
Waſſer gelöſter Kohlenſäure. Fein zerpulvertes Eiſen und 
Aluminium ſind als Katalyſatoren beigefügt, die am eigent⸗ 
lichen chemiſchen Prozeß nicht teilnehmen, aber ſeine Ab⸗ 
wicklung ermöglichen und erleichtern. Das Ergebnis tft ein 
Kohlehydrat, das ſich bei der Analyſe als Zucker erweiſt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir hier den Beginn 
einer Zucker⸗ und Stärkeinduſtrie mit größten Ausſichten 
vor uns haben. 


Der nächſte Schritt iſt dann die Herſtellung von künſt⸗ 
lichem Eiweiß und Protsin. Der deutſche Nobelpreisträger 
Emil Fiſcher Hat mehr als jeder andere Gelehrte unſerer 
Zeit zur Aufklärung dieſes ſch 

bensprozeſſes beigetragen. Das iße im Et oder das 
Protein im Braten find außerordentlich verwickelte Verbin⸗ 
dungen von Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Schwefel und 
Sauerſtoff. Fiſcher gelang es, gewiſſe Eiweißverbindungen 
zu zerlegen und aus den Teilen ähnliche Gebilde wieder 
aufzubauen. Er gewann die ſogenannten ſynthetiſchen 
Peptone, die dem natürlichen Eiweiß in vieler N 
gleichen. — Doch die Nahrungsſtoffe tun es nicht allein. M 
noch ſo großen Mengen Eiweiß, Zucker, Fett und Stärke 
könnte der Menſch nicht leben, wenn die Vitamine fehlen, 
deren vier bisl bekannt find. Wenn die künſtlich erzeug⸗ 
ten Nahrungsmittel wirkliche Nahrungsſtoffe ſein ſollen, 
müſſen ſie dieſe Vitamine und chemiſche Verbindungen, die 
ſie wirkſam werden laſſen, enthalten. Wenn heute noch nicht 
zu überſehen iſt, wie ſich dieſe geheimnisvollen Stoffe auf 
künſtlichem Wege gewinnen laſſen werden, ſo darf man doch 
annehmen, daß arch hier der menſchliche Geiſt ſein Ziel er⸗ 
reichen wird. 8 ie 


Iſt es dann erſt gelungen, ein Protein zu ſchaffen, das 
in jeder Beziehung dem gleicht, das die Pflanze in ihrem 
Samenkorn aufſpeichert, fo wird man der Erkenntnis, wie 
die unorganiſche Materie Leben erhielt, um einen großen 
Schritt näher gekommen ſein. Der Unterſchied zwiſchen 
„Belebt“ und Leblos“ hat heute nicht mehr den gleichen 


Sinn wie früher, ſeit wir wiſſen, daß Fixſterne, Planeten, 


Pflanzen, Tiere und Menſchen alle aus Elektronen beſtehen, 
die um ihre Atomkerne kreiſen. Man hat bereits vorge⸗ 
ſchlagen, ein Atom als belebt anzuſehen, wenn es „erregt“ 
iſt, wenn es z. J. Lichtſtrahlen ausſendet. Es iſt daher nicht 
weiter überraſtgend, daß der engliſche Phyſiker L. L. Whyte 
die Konſtruktion eines ſynthetiſchen lebenden Organismus 
auf Grund der Elektronentheorie nur deswegen nicht für 
möglich hält, weil ein weſentlicher Faktor, die Zeit, ein für 
uns Menſchen unüberwindliches Hindernis bildet. So ſchnell 
die Entſtehung einfachſter chemiſcher Formen erfolgt, ſo lange 
dauert es, weng man komplizierte Atomverbindungen ſchaf⸗ 
fen will. Im beiten Falle können vielleicht einige ſehr 
niedrige Formen des Lebens gewonnen werden, im übrigen 
aber kommen wir hier auf ein Gebiet, auf dem die Natur 
ihre Alleinherrſchaft ſich nicht wird nehmen laſſen. 


wierigſten Problems des Le⸗ 


. 


” Nachahmung der Menſchenſtimme. Sir Richard 
Paget, ein engliſcher Phyſiker, hat einen Apparat erfunden, 
der die menſchliche Stimme täuſchend nachahmt. Ein Blaſe⸗ 
balg, der wie bei einer Orgel mit dem Fuß getreten wird, 
ſtellt die Lunge der Sprechmaſchine dar, eine Orgelpfeife die 
Stimmbänder. Eine dünne Holzſcheibe in einer Röhre aus 
ſtarkem Papier dient als Zunge, und ein Gummiſchlauch 
Ei den Gaumen. Vermöge einer Klaviatur ſpricht dieſe 

immaſchine die verſchiedenen Vokale und Diphtonge aus. 
Sir Richard führte ſeine Erfindung gelegentlich einer Ver⸗ 
ſammlung der amerikaniſchen Whuftfernereintgung zum 
erſtenmal vor und überraſchte ſeine Kollegen durch die 
täuſchende Ahulichkett des Klanges der von der Maſchine 
geſprochenen Worte mit dem ſeiner eigenen Stimme. 
* 


* Wenn ein Millionär einen Freier abweiſt. Eine 
eigenartige RER wird demnächſt vor einem 
Chicagoer Gericht verhandelt, Der Berliner Baron Richard 
von Zinof hatte mit der Tochter des Chicagoer Milliardärs 
Oppenheimer, die er in Deutſchland kennengelernt hatte, 
einen Briefwechſel geführt, dem er entnehmen zu können 
glaubte, daß er Luiſe Oppenheimer als Freier willkommen 
war. Er reiſte nach Chicago, und hielt um die Hand der 
reichen Erbin an. Auf Wunſch der Tochter wies Oppen⸗ 
heimer den Freier ab. Auf Grund der Korreſpondenz mit 
Luife Oppenheimer macht nun Baron von Zinof eine 


Bunte Chronik 


———— rennen 


Schadenerſatzklage in Höhe von 100 000 Dollar gegen Oppen⸗ 


heimer geltend. Mitgiftjäger dürfen auf den Ausgang des 
Prozeſſes neugierig ſein. 
* 


* Die Hinterwäldler vom Kafirskuils River. Kürzlich 
erſchien ein achtzigjähriger Weißer beim Pfarrer von 
Riversdale (Kapkolonie) und bat um die Taufe. Dem 
Geiſtlichen erſchien das Anſinnen etwas merkwürdig, und er 
fragte den Alten, warum er nicht ſchon als Kind getauft 
worden ſei. Da 5 er, daß der Mann aus einem 
Dorfe am Kafirskuils River ſtammte, das fünfhundert 
Weiße zählt, aber nie eine Kirche oder Schule beſeſſen hat. 
Die Anſiedlung beſteht aus der Nachkommenſchaft von Eng⸗ 
ländern, die ſich zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
dort in den Zwarte Bergen abſeits der großen Straßen 
niederließen. Seit Menſchengedenken iſt kein Dorf⸗ 
bewohner aus ſeiner Heimat herausgekommen, und nur 
gan wenige Fremde haben den Ort aufgeſucht. Die einzige 

erbindung mit der Außenwelt iſt ein Tragtierpfad, auf 
dem von Zeit zu Zeit ein Händler in das Dorf kommt, um 
die Feldfrüchte der Hinterwäldler gegen einen Ochſen ein⸗ 
2 Letzteren braten die Einwohner im Freien am 

pieß, und jeder Dorfangehörige erhält ſeinen Anteil, 
Sonſt ernähren ſich die Bauern das ganze Jahr hindur 
nur von ſüßen Kartoffeln und Mais. Kraftwagen un 
Eiſenbahnen find den Hinterwäldlern unbekannt. Trotz 
ihrer primitiven Lebensweiſe hängen die Leute am Alther⸗ 
gebrachten und wollen nichts von der Außenwelt wiſſen. 

* 


* Verbot der Vielweiberei in Albanien. Der albaniſche 
Staat hat das albaniſche Ehegeſetz angenommen, durch das 
die Vielweiberei verboten wird. Dagegen geſtattet das 
5 den Mohammedanern, Andersgläubige zu 

etraten. 


Ei Luftige Rundfchau * | 


* Das Wichtigſte. Der Gatte betrachtet ſeine Frau, die 
ſich zu einem Balle fertig macht. „Du ſcheinſt mir aber doch 
heute etwas zu leicht angezogen zu ſein. Man könnte ſchon 
faſt ſagen, halbnackt.“ — Darauf ſie nach einem prüfenden 
Rlick in den Spiegel: „Was für einen Scharfbiie du haft, 
Männchen! In der Tat, ich habe vergeſſen, meine Ohr- 
ringe anzulegen.“ 


„ Männer „Männer find entſetzlich. Man weiß nie, 
mit welcher Laune ſie aus dem Bureau nach Hauſe kom⸗ 
men.“ — „Mein Mann iſt ſtets gleich gelaunt.“ — „Wirk⸗ 
lich?“ — „Ja, ſtets ſchlecht.“ 4 
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